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Termine 
Runder Tisch Leopoldplatz 
Dienstag, 6.Oktober, 19 Uhr, Volkshochschule
Wedding, Antonstraße 37, Raum 302

Händlerfrühstück des Geschäfts
straßenmanagements und der 
StandortGemeinschaft
Mittwoch, 7. Oktober, 7.30 Uhr: Ort bitte beim 
Geschäftsstraßenmanagement erfragen

Sitzung der Stadtteilvertretung 
Müllerstraße mensch.müller
An jedem ersten Donnerstag im Monat jeweils 
um 19 Uhr im Walther-Rathenau-Saal,
Rathaus Wedding, Müllerstraße 146/147

Sprechstunde der Stadtteilvertretung
Montags 18–20 Uhr, Vor-Ort-Büro Triftstraße 2

ecke im Netz 
Im Internet findet man alle bisher erschiene-
nen Ausgaben der ecke müllerstraße unter 
www.muellerstrasse-aktiv.de /zeitung-ecke-
muellerstrasse

Das Titelbild 
dieser Ausgabe wurde in der neuen Schiller
bibliothek aufgenommen

Die nächste Ausgabe 
der Ecke erscheint ab 22. Oktober. 
Redaktionsschluss ist Freitag, der 9. Oktober.

Bilderrätsel: Gewinner gesucht!

Impressum 
Herausgeber: Bezirksamt Mitte von Berlin,  
Stadtentwicklungsamt
Redaktion: Christof Schaffelder, 
Ulrike Steglich
Redaktionsadresse: 
»Ecke Müllerstraße«, c /o Ulrike Steglich, 
Elisabethkirchstraße 21, 10115 Berlin
Tel (030) 4401 06 05, eckemueller@gmx.net
Fotos: Christoph Eckelt, eckelt@bildmitte.de
Entwurf und Gestaltung:  
capa, Anke Fesel, www.capadesign.de
Druck: Henke Druck,
info@henkepressedruck.de
V.i.S.d.P.: Ulrike Steglich
Für den Inhalt der Zeitung zeichnet nicht 
der Herausgeber, sondern die Redaktion 
verantwortlich.

Der Bezirksbürgermeister von Mitte, Chris­
tian Hanke, forsdert die Bewohner des Be­
zirks zu weiterer Solidarität mit den Flücht­
lingen auf. Auf einer Telefonschaltkonferenz 
zur Unterbringung von Flüchtlingen zwi­
schen dem zuständigen Senator Mario Czaja 
(CDU), Staatssekretär Gerstle und den Be­
zirksbürgermeistern am 7. September war 
entschieden worden, künftig bei der Unter­
bringung von Flüchtlingen auch auf Kapazi­
täten zurückzugreifen, die eigentlich nur für 
den Katastrophenfall vorgesehen sind. Er­
wartet werden in Berlin im Herbst 2015 bis 
zu 1000 Flüchtlinge am Tag.
»Es gibt zur Zeit keine freien Kapazitäten 
mehr. Angesichts dieser Ausnahmesituation 
bitte ich um Verständnis und Unterstützung, 
wenn nun auch bezirkliche Unterkünfte wie 
beispielsweise Sporthallen aktiviert werden. 
Obdachlosigkeit ist zwingend zu vermeiden 
und es ist menschlich richtig, dass wir in 
Berlin den zusätzlichen Flüchtlingen aus 
Ungarn helfen,« so Christian Hanke.
Sporthallen eignen sich als erste Notunter­
kunft, denn sie verfügen über ausreichende 

sanitäre Anlagen und sind auch beheizbar. 
Dabei sind vor allem größere Mehrfach-
Sporthallen gefragt, denn dort kann auch 
eine größere Zahl von Flüchtlingen unterge­
bracht werden. Bislang hatte sich der Bezirk 
Mitte geweigert, seine Hallen zur Verfügung 
zu stellen, da dadurch der Schul- und der 
Breitensport entfallen müsste. Auch der Liga­
betrieb in vielen Sportarten dürfte in diesem 
Jahr deshalb ins Stocken kommen. Er findet 
vor allem in den großen Hallen statt.
Christian Hanke hatte bereits im August an­
geregt, in Berlin den Katastrophenalarm 
auszulösen: Die Verhältnisse auf dem LaGe­
So-Gelände in der Turmstraße (siehe auch 
Seiten 6/7) war von der Senatsbehörde nicht 
mehr in den Griff zu bekommen und nur 
durch das immense Engagement vieler frei­
williger Helfer noch einigermaßen erträg­
lich. Im Katastrophenfall könnte das Land 
die Freistellung von Arbeitnehmern für die 
Katastrophenhilfe erzwingen, die von Hilfs­
organisationen wie dem Roten Kreuz oder 
dem Technischen Hilfswerk geschult wor­
den sind. �  cs

Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer es weiß, schicke die Lösung bitte mit genauer Absender-
adresse an die Redaktion: ecke müllerstraße, c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstraße 21, 10115 
Berlin oder per Mail an: eckemueller@gmx.net. Unter den Einsendern verlosen wir einen Kino
gutschein für zwei Personen für das Kino Alhambra. Einsendeschluss ist Montag, der 12. Oktober.
Unsere letzte Rätselecke zeigte das ehemalige Parkhaus der Beuth-Hochschule in der Triftstraße. 
Wir danken den Teilnehmern! Gewinnerin ist diesmal Irene Schneider. Herzlichen Glückwunsch! 
Der Preis wird Ihnen zugesandt.

Welche Ecke?
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Alarm am Leo
Zu großes Klo wird zum »Druckraum«

Fotografieren lassen wollen sie sich nicht. Vier Polizistinnen und Po­
lizisten mit Schusswesten kontrollieren die Toilette am Aufenthalts­
bereich der »Szene« auf dem mittleren Leopoldplatz. Sie sind im 
Einsatz gegen Drogenhändler, die hier offenbar immer stärker aktiv 
werden. Bis vor wenigen Monaten war das noch anders. Damals hör­
te man von der Polizei nur Lob über die veränderte Lage am Leopold­
platz: »Sagen wir mal so: Wir können unsere Einsatzkräfte inzwi­
schen auch andernorts im Revier stärker einsetzen. Früher hatten 
wir am Leo wesentlich mehr zu tun.« 
Früher, das war 2011, bevor der Trinkerplatz eingerichtet wurde und 
die »Szene« vom vorderen Leopoldplatz dorthin umgezogen war. 
Doch seit 2011 kümmerte sich das dreiköpfige »Team Leo« des Ver­
eins für Straßensozialarbeit »gangway« nicht nur um das soziale 
Platzmanagement und um die Nöte der Menschen, sondern auch 
noch darum, dass deren Vorstellungen in die Gestaltung des neuen 
Aufenthaltsbereichs aufgenommen wurden. Vor allem aber sorgte 
das Sozialarbeiter-Team dafür, dass auch die »Szene« in den Netz­
werken aus Bürgern (»Runder Tisch Leopoldplatz«) und Fachäm­
tern, Polizei und lokalen Sicherheitsdiensten (»Praktikerrunde«) 
präsent war und somit zu den Regeln auf dem Platz mitreden konnte. 
Das Konzept erwies sich als sehr erfolgreich – der Leopoldplatz hat 
sich damit zu einem Modell für integrative Stadtentwicklung entwic­
kelt, das auch bundesweit auf großes Interesse stößt.
Doch nun scheint die lange erarbeitete Balance wieder gestört. Poli­
zeieinsätze am Aufenthaltsbereich häufen sich. »Zweimal am Tag« 
meint Micha Faß, der informelle Sprecher der »Szene«. »Gefühlt 
täglich«, meint Axel Illesch, der mittlerweile einzige Sozialarbeiter 
des Team Leo vor Ort. Micha Faß arbeitet derzeit in einer Maßnahme 
für den Verein »Unter Druck – Kultur von der Straße« in der Ou­
denarder Straße und kümmert sich um die Szene am Leo. »Ohne 
Micha würde ich das hier gar nicht schaffen«, sagt der Streetworker 
Axel Illesch. Bis zum Mai hatte Micha Faß im »Trinkraum Knorke« in 
der Nazarethkirchstraße gearbeitet. Das »Knorke« war bislang von 
der evangelischen Nazareth-Kirchgemeinde betrieben worden. Doch 
diese beendete das Projekt, als bei einer Polizei-Razzia Heroin ent­
deckt wurde (offenbar im Außenbereich des Trinkraums) und zwar 
in einer Menge, die den Eigenbedarf deutlich überschritt. Der Ge­
meinde wurde deshalb das Sozialprojekt zu heiß – auch weil Micha 
sich weigerte, den Namen des von ihm vermuteten Dealers zu nen­
nen: »Dann hätte ich mich auf dem Leo nicht mehr zeigen können.« 
»Knorke« war allerdings zuvor ohne Polizeieinsätze ausgekommen: 
»In dem ganzen Jahr, in dem ich dort gearbeitet hatte, war das der 
erste Einsatz.« Die Regel, dass harte Drogen im Trinkraum nichts zu 
suchen haben, wurde strikt beachtet, »wenn draußen vor der Tür je­
mand einen Joint geraucht hat, hat uns das aber nicht interessiert.« 
Rund 50 Personen nutzten täglich den Raum. 
Micha Faß, selbst Ex-Junkie, hat eine Erklärung dafür, dass sich der 
Handel mit harten Drogen am Platz dennoch ausgebreitet hat: »Als 
am Aufenthaltsbereich noch einfache Dixi-Klos standen, hatten wir 
das Problem noch nicht. Jetzt, mit dem Ströer-Klo, nutzen viele den 
großen abschließbaren Raum, sich hier gemeinsam ein Heroin-Pfeif­
chen einzuziehen. Da passen locker fünf Leute hinein. In den Dixi-
Klos war das nicht möglich.« Zudem gebe es in der Umgebung meh­
rere Ärzte, bei denen Heroinabhängige täglich vorbeikommen, um 
sich ihr Methadon abzuholen. Das wüssten auch die Dealer, die sich 
dann in der Umgebung zeigten, weil sie hier auf Kundschaft hoffen. 

»Und dann haben wir mit dem Klo auch noch einen regelrechten 
Druckraum geschaffen: Das konnte einfach nicht gutgehen.« 
In einem »Druckraum«, wie es ihn unter anderem in der Moabiter 
Birkenstraße gibt, können Heroinabhängige unter medizinischer 
Aufsicht beispielsweise Heroin in kleinen Dosen oder den Ersatzstoff 
Methadon konsumieren. 
Axel Illesch kann Micha nur beipflichten. Auch auf dem Alexander­
platz gebe es bei der dortigen Toilettenanlage der Firma Ströer ähnli­
che Probleme. Er bestätigt auch die Beobachtung, dass Teile der Sze­
ne den Aufenthaltsbereich auf dem Leo inzwischen eher meiden: 
»Die sind genervt von den ständigen Polizeieinsätzen und verziehen 
sich jetzt lieber auf die Bänke vorm Jobcenter«, erzählt Micha.
Ungewiss ist, ob Axel Illesch im kommenden Jahr noch auf dem Leo 
aktiv sein kann. Zwar will der Bezirk ab 2016 die Kosten für ein Pro­
jekt zur Straßensozialarbeit am Leo übernehmen – das muss jedoch 
noch von der BVV beschlossen werden. Zudem muss das Projekt 
dann auch noch öffentlich ausgeschrieben werden. Eine Entschei­
dung wird sich damit also herauszögern – ob es tatsächlich ab Januar 
weitergehen könnte, ist fraglich, ebenso, ob »gangway« wieder den 
Zuschlag erhält. Finanziell soll das Projekt einen ähnlichen Kosten­
rahmen umfassen wie anfangs das »Team Leo«, das aus Mitteln des 
Förderprogramms »Aktives Zentrum Müllerstraße« finanziert wur­
de. Nur soll es nun einen weit größeren Bereich umfassen: auch der 
Kleine Tiergarten im Moabit soll mit betreut werden.� cs

Der »Runde Tisch Leopoldplatz« trifft sich das nächste Mal am 6. Okto-
ber um 19 Uhr im Raum 302 der Volkshochschule Mitte, Antonstraße 37. 
Auf der Tagesordnung steht unter anderem eine Aussprache mit der 
Polizei über die Einsätze am Aufenthaltsbereich. 

Ch
. E

ck
el

t

Der informelle Sprecher der »Szene« Micha Faß mit seinem Hund 
»Sterni«

Sporthallen für Flüchtlinge
Christian Hanke: »Solidarisch zusammenrücken!«
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Treffen wir uns künftig doch 
auf dem Hampi?
Neues zur Benennung des Platzes mit dem Jobcenter  
in der Mitte 

Endlich kommt Bewegung in die Debatte um die Benennung des Plat-
zes neben dem Rathaus Wedding. Ende August hat die Stadtteilvertre-
tung mensch.müller gemeinsam mit der Bürgerinitiative Brüsseler 
Kiez einen wohl entscheidenden Durchbruch erzielt.

Denn sie hatte den Geschäftsführer der »Berliner Immobilienma­
nagement GmbH« (BIM) zu einem Ortstermin auf dem Platz einge­
laden. Sven Lemiss ist zwar ein vielbeschäftigter Mann, denn die 
BIM bewirtschaftet Immobilien im Landeseigentum – darunter auch 
etliche, die derzeit auf ihre Eignung als Flüchtlingsunterkunft unter­
sucht werden. Dennoch hatte er zugesagt und erschien zum Termin, 
wenn auch verspätet. Die BIM ist auch Besitzerin des Hochhauses, 
das früher zum Rathaus Wedding gehörte. In dem gerade frisch sa­
nierten und neu eröffneten Gebäude residiert nun das Jobcenter, der 
BIM gehört auch ein Teil des Platzes, der das Jobcenter umgibt. 

Die BIM hat ein Imageproblem

Und als solche steht die BIM derzeit vor einem Imageproblem. Denn 
in der Öffentlichkeit wurde sie in den letzten Monaten immer wieder 
dafür attackiert, dass sie die von der BVV Mitte beschlossene Neu­
benennung des Platzes ablehnte. Ohne die Zustimmung der BIM 
aber kann die Umbenennung nicht vorgenommen werden, da ihr ja 
ein Teil des Platzes gehört. 
Benannt werden soll der Platz nach den Eheleuten Elise und Otto 
Hampel, die 1943 in Plötzensee hingerichtet worden waren, weil sie 
Flugzettel gegen den Krieg der Nazis verteilt hatten. An ihrem letz­
ten Wohnort in der Amsterdamer Straße 10 erinnert eine kleine Ge­
denktafel an das Arbeiter-Ehepaar: Sie hatten – ohne zu organisier­
ten Widerstandsgruppen zu gehören –, aus ganz persönlichen Grün­
den einfachen zivilen Ungehorsam gegen den Terror der Nazis 
geleistet und dafür mit ihrem Leben bezahlt. Hans Fallada hat direkt 
nach dem Krieg ihre Akten studiert und mit Hilfe dieses Materials 
seinen weltberühmten Roman »Jeder stirbt für sich allein« geschrie­
ben.
Die Einwände der BIM betreffen jedoch nicht den vorgeschlagenen 
Namen, sondern die Benennung des Platzes überhaupt. Die Adresse 
»Müllerstraße 147« für das Jobcenter erleichtere den Kunden das 
Auffinden des Gebäudes, argumentierte Sven Lemiss. Zudem verwies 
er auf das Bezirksamt Mitte, das eine Benennung des Platzes abge­
lehnt hätte. In Schreiben an die BIM sei jedenfalls auf einen entspre­
chenden »Bezirksamtsbeschluss« verwiesen worden. Das war neu 
für die Stadtteilvertreter. Bekannt war ihnen bislang nur eine Stel­
lungnahme des Stadtplanungsamts gegen die Benennung des Platzes, 
weil dieser städtebaulich nicht eigenständig in Erscheinung tritt und 
ein neuer Name daher eher verwirre als Orientierung schaffe. Diese 
Stellungnahme der Verwaltung wurde vom Bezirksbürgermeister 
Christian Hanke und vom zuständigen Bezirksstadtrat Carsten 
Spallek abgezeichnet, also schlicht zur Kenntnis genommen. Doch 
ein Bezirksamtsbeschluss ist das nicht – offenbar hat die BIM die 
Stellungnahme mit einem Bezirksamtsbeschluss verwechselt.

Fragwürdige Stellungnahme

Die Stellungnahme ist andererseits inhaltlich hoch fragwürdig. Denn 
es soll ja nicht nur der Vorplatz des Jobcenters benannt werden, son­
dern der gesamte Bereich zwischen Genter Straße und Müllerstraße, 
der jetzt aufwändig umgestaltet wird. Finanziert aus Mitteln des 
Programmes »Aktives Zentrum«, soll damit ein zentrales Projekt des 
Sanierungsgebietes Müllerstraße realisiert werden: das »Bildungs­
band« zwischen Virchow-Klinik, Beuth-Hochschule, Zeppelinplatz 
(»Zeppi«) und Leopoldplatz, wobei der neugestaltete Platz um das 
jetzige Jobcenter herum das zentrale Verbindungsglied darstellt. 
Dort sollen die Bezüge zwischen der Hochschule und dem Weddin­
ger Zentrum städtebaulich herausgearbeitet werden: So werden zum 
Beispiel zwei beleuchtete Verbindungswege als »öffentliches Stra­
ßenland« über den Platz führen: Die ehemalige Limburger Straße 
wird dabei mit zwei Baumreihen begrünt und setzt somit die Baum­
kolonnade entlang des Leopoldplatzes neben der Nazarethkirchstra­
ße fort. Gegenüber wird ein Fußweg von der Müllerstraße entlang 
der neuen Schillerbibliothek, dem geplanten Lesegarten und den 
neuen Rasenflächen an die Genter Straße führen. Die »Beamtenlauf­
bahn«, die Verbindungsbrücke zwischen Altem Rathaus und dem 
ehemaligen Rathausturm, soll abgerissen werden: Dann wird auch 
die Sichtachse der alten Limburger Straße wieder hergestellt und 
sich die Raumsituation deutlich verbessern. Es entsteht also ein Ver­
bindungsplatz mit hoher Aufenthaltsqualität, der auch eines eigenen 
Namens bedarf – eben »Elise- und Otto-Hampel-Platz«.
»Treffen wir uns auf’m Hampi!«könnte es künftig heißen, und nicht 
»auf dem Platz, den wir früher mal informell Rathausvorplatz nann­
ten und wo jetzt das Jobcenter in der Mitte steht.«

Sven Lemiss lenkt ein 

Das überzeugte Sven Lemiss zwar nicht endgültig, verleitete ihn je­
doch zur Zusage, dass die BIM ihre Ablehnung der Platzbenennung 
und Adressänderung des Jobcenters zurücknehme, wenn das Bezirk­
samt sie in einem Beschluss dazu auffordern würde. Die Stadtteilver­
tretung nahm dies erfreut zur Kenntnis: Bezirksbürgermeister Dr. 
Christian Hanke hatte sich nämlich erst vor kurzem in einem Beitrag 
im »Berliner Stadtblatt« der SPD klar für die Benennung des Elise-
und-Otto-Hampel-Platzes positioniert, die CDU hatte den Antrag für 
die Benennung des Platzes in die BVV eingebracht und die anderen 
Parteien grundsätzlich die Benennung begrüßt. Politisch dürfte solch 
ein Beschluss also eigentlich kein Problem darstellen.� cs
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Kommentar

»Großschadens­
ereignis«
Dieses sperrige Wort muss man sich mer­
ken. Denn erst bei einem »Großschadens­
ereignis« darf in der deutschen Bürokratie 
ein Katastrophenfall ausgerufen werden. 
Der wiederum würde es einfach ermögli­
chen, dass zusätzliche Hilfskräfte freigestellt 
werden können, um unbürokratisch zu hel­
fen – beispielsweise Flüchtlingen.

Es ist ein sehr denkwürdiger europäischer 
Sommer. Mitte Juli redeten noch alle über 
die Krise in Griechenland. Dann klagten  
im englischen Fernsehen Touristen über 
Flüchtlinge auf einer griechischen Ferien­
insel, über gestrandete Menschen, die ir­
gendwie störten und die schöne Urlaubs­
stimmung versauten. Die liberale britische 
Zeitung »Guardian« berichtete über die Zu­
stände in Calais, wo Tausende Flüchtlinge 
immer wieder verzweifelt versuchten, auf 
Eurotunnel-Züge Richtung England auf­
zuspringen. Der britische Außenminister 
lamentierte über »marodierende Afrikaner, 
die unsere europäischen Sozialsysteme zer­
stören«. Der »Guardian« druckte dann ein­
fach ein paar nüchterne Zahlen: Ca. 180 sy­
rische Flüchtlinge waren es, die im United 
Kingdom bis zum Sommer Asyl fanden. Der 
kleine, kriegsgeschüttelte Libanon mit nur 
4,5 Millionen Einwohnern nahm bislang 

mehr als eine Million Kriegsflüchtlinge auf, 
die Türkei über zwei Millionen.

Wenig später las man von der griechisch-
mazedonischen Grenze, von der serbisch-
ungarischen, vom Bahnhof in Budapest – 
Zäune, Grenzen mal auf und mal zu, Züge 
die man mal durchließ und mal auch nicht, 
wie es dem ungarischen rechtspopulisti­
schen Regierungspräsidenten Orban und 
osteuropäischen Behörden gerade so passte. 
Täglich neue Nachrichten: der LKW mit 71 
toten Flüchtlingen, das Bild des toten 
Flüchtlingskinds Aylan Kurdi, das um die 
Welt ging. 
Für manches gibt es gar keine Bilder. Eine 
Berliner Helferin erzählt, wie sie mit einer 
geflüchteten Mutter sprach und sie nach ih­
ren Kindern fragte. Drei, sagte die Frau mit 
verlorenem Blick. Dann: zwei. Das dritte, 
ein Baby, das bei der Flucht übers Meer un­
entwegt schrie, hätten Schlepper schließlich 
ins Wasser geworfen. Es sind Geschichten, 
die man nicht in den Kopf kriegen will und 
kann.

Die Lage ändert sich stündlich, immer mehr 
Menschen kommen. Und überall in Deutsch­
land bringen Menschen Nahrung, Kleidung, 
organisieren Unterkünfte; sie kommen und 
fragen, wie und wo sie helfen können. Sie 
ließen der Kanzlerin keine andere Wahl als 
ein Bekenntnis zur Hilfe. Vielleicht ist die 
»Festung Europa« auch damit nun ein bis­
schen geborsten – an dem Leid der Flücht­
linge und an der Hilfsbereitschaft vieler in 
Deutschland, die überall Initiativen und 
Netzwerke bildeten, um die Flüchtenden zu 

unterstützen. Überwältigend ist die Empa­
thie der meisten mit den Flüchtlingen – 
denn so viele in Deutschland kennen auch 
die Flüchtlingsgeschichten ihrer eigenen 
Eltern oder Großeltern.

Das weitere Geschehen lässt sich noch nicht 
absehen. Die Stimmung ist fragil. Bayern, 
wo die Hilfsbereitschaft enorm ist und so 
viele Menschen aufgenommen wurden, er­
klärte bereits, dass es jetzt an seine Grenzen 
stößt – das beginnt mit Unterbringungsmög­
lichkeiten, und man kann sich nicht ewig 
auf ehrenamtliche Helfer verlassen. EU, Po­
litik und Verwaltung sind nun gefragt. Wo 
beginnt eigentlich in der deutschen Büro­
kratie das sogenannte »Großschadensereig­
nis« – ein Unwort für das, was die Welt der­
zeit erlebt. 
Doch Populisten, Nationalisten, Rassisten, 
Pegida-Anhänger, Brandstifter sind nicht 
verschwunden – und man darf ihnen das 
Feld nicht überlassen. 

Wir werden heftig darum kämpfen müssen, 
alle zu uns Kommenden wirklich aufzuneh­
men. Das geht nicht von selbst, und es wird 
nicht einfach. Zu uns kommen Menschen – 
keine Engelchen. Wir werden viele neue An­
strengungen unternehmen müssen: mit 
neuen Wohnungen, bei der Integration, in 
der Bildung.
Und vielleicht lernen auch die Nachbarlän­
der. Die Schotten jedenfalls machen Mut: 
Beim Fußball-Länderspiel gegen Deutsch­
land in Glasgow entrollten die Fans ein riesi­
ges Transparent: »Refugees Welcome!«
� cs /us

Bildecke
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»Die Zustände waren 
unbeschreiblich«
Täglich stranden Hunderte Flüchtlinge vor 
dem LaGeSo in Moabit. Seit Wochen sind 
ehrenamtliche Helfer im Einsatz

Auch Menschen, die schon einiges gesehen haben, können bei die­
sem Anblick die Fassung verlieren. 
Das Bild, das sich am 1. September auf dem GSZM-Gelände in Moa­
bit bietet: Hunderte Flüchtlinge kampieren völlig erschöpft auf nack­
tem Boden, der von der heißen Augustsonne verbrannt ist. Manche 
Kinder sind übermüdet auf den Körpern ihrer Eltern eingeschlafen. 
Andere nehmen dankbar Becher mit Wasser oder einen Teller Suppe 
entgegen. Viele, die hier angekommen sind, haben oft unglaubliche 
Fluchtwege hinter sich, teils Tausende Kilometer. Sie kommen aus 
Kriegsgebieten, vor allem aus Syrien, Irak, Afghanistan, Eritrea. Und 
viele kommen nun auch aus Osteuropa.
Ehrenamtliche Helfer sind auf dem Moabiter Gelände unterwegs 
und teilen Verpflegung aus – das Allernotwendigste. Teils sind schon 
Zelte errichtet. Doch die reichen längst nicht für alle. Familien la­
gern im Freien, viele sind traumatisiert und apathisch. Fliegen und 
Wespen umschwirren den herumliegenden Müll, etliche Flüchtlings­
kinder sind völlig zerstochen. Mütter gehen Essen holen für ihre Kin­
der, finden sie dann aber auf dem riesigen Gelände nicht wieder und 
rufen panisch nach ihnen. Es ist ein schreckliches Chaos.
Unzählige Menschen, vor allem jüngere Männer und Familienväter, 
warten an den rotweißen Absperrgittern, um sich bei der Erstaufnah­
mestelle des LaGeSo (Landesamt für Gesundheit und Soziales) in 
Moabit als Flüchtlinge registrieren zu lassen. Sie brauchen eine Mel­
denummer, die das LaGeSo vergibt – erst dann kann alles amtlich 
Notwendige weiter bearbeitet werden. 

»Die dachten zuerst, dass ich eine Wahnsinnige bin« 

Als Jutta Schauer-Oldenburg am 3. August, einem jener glühend hei­
ßen Sommertage, das Gelände betrat, war sie geschockt: »Was ich 
hier vorgefunden habe, war die Hölle.« Die 77-Jährige Kranken­
schwester hat selbst viele Jahre auf dem Gelände des GSZM, des frü­

heren Krankenhauses Moabit gearbeitet. Sie ist immer noch sehr 
aktiv in Moabit, u.a. als Quartiersrätin. Sie rief gleich den rbb an, 
damit er über den Notstand berichtet; es war ein Hilferuf. »Die dach­
ten zuerst, dass ich wahnsinnig bin«, sagt die pragmatische Frau. 
Dann konnte sich die Abendschau selbst von den Zuständen über­
zeugen und berichtete umgehend. Jutta Schauer-Oldenburg organi­
sierte Hilfe. »Das LaGeSo war ja völlig überfordert.« 
Fast täglich sitzt sie nun an einer ehrenamtlich organisierten Notauf­
nahme für kranke Flüchtlinge, wo wiederum viele Ärzte nach Dienst­
schluss oder in ihren Pausen ehrenamtlich im Einsatz sind, um die 
wichtigste Versorgung zu leisten – ohne Krankenschein.

Kein Wasser bei 38 Grad im Schatten

»Die Zustände hier waren unbeschreiblich. Die Menschen hatten in 
dieser Hitze nicht mal genug Wasser.« Simone Motzkus, die sich seit 
geraumer Zeit ehrenamtlich in Moabit engagiert und auch Flüchtlin­
ge betreut, sah den Bericht in der Abendschau und war entsetzt. Sie 
packte am 5. August eilig Decken und andere Hilfsgüter zusammen, 
die sie auftreiben konnte, und verteilte sie umgehend auf dem Gelän­
de. Ihr steigen heute noch Tränen in die Augen, wenn sie daran 
denkt, wie sie spätabends noch ein Mann um eine Decke bat – und 
sie hatte keine mehr. Als es um die dringend notwendige Wasserver­
sorgung ging, weil es auf dem Areal nur eine kleine, versiffte Trink­
stelle gab, hätten das LaGeSo und die Wasserbetriebe gesagt, sie müs­
sten erstmal die Trinkwasserqualität prüfen, und das könne übers 
Wochenende dauern – bei 38 Grad. Simone Motzkus ist heute noch 
fassungslos. Ehrenamtliche Helfer spendeten dann Trinkwasser in 
Flaschen, die Flüchtlinge durften die lange Warteschlange zwischen 
den Absperrgittern nicht verlassen und waren umso dankbarer.

»Schreiben Sie bitte darüber«

Den ganzen August über war die Situation am GSZM in der Turm­
straße katastrophal. »Wären die vielen ehrenamtlichen Helfer nicht 
hier, wäre hier alles längst kollabiert«, sagt Jutta Schauer-Oldenburg. 
Die Caritas ist vor Ort, die organisatorisch den Hut aufhat, auch die 
Johanniter, der Malteser Hilfsdienst; die Ärzte, das Technische Hilfs­
werk und unendlich viele engagierte Helfer von Bürgerinitiativen 
wie »Moabit hilft« oder »Neue Nachbarschaft«, die »Kiezmütter« – 
Frauen, die sich sonst um die Integration von Migrationsfamilien 
kümmern. 
So sehr sich die ehemalige Krankenschwester über diese überwälti­
gende Hilfsbereitschaft der Bürger freut, so sehr ärgert sie auch das 
lange Versagen der Landespolitik und der Ämter. »Der zuständige 
CDU-Sozialsenator Mario Czaja war hier ewig nicht zu sehen. Als er 

sich dann doch mal Ende August auf dem Gelände sehen ließ, fragte 
er erstmal eine junge Frau, die sich insbesondere um die Flüchtlings­
kinder kümmert, ob denn auch richtig gegendert wird« – sprich, ob 
Mädchen und Jungen geschlechtergerecht behandelt werden. 
Es klingt unglaublich, aber Jutta Schauer-Oldenburg ist viel zu prag­
matisch, um sich so etwas auszudenken. Außerdem, so erzählt sie, 
habe es eine Anfrage vom Bezirksamt gegeben, deren Mitarbeiterin 
sich vor allem dafür interessierte, ob die »Kiezmütter«, die aus Lan­
desmitteln gefördert werden, bei ihrer selbstlosen Hilfe auch keine 
»ungenehmigten Tätigkeiten« ausüben. 
»Schreiben Sie darüber «, bittet Jutta Schauer-Oldenburg. Sie berich­
tet von Hochschwangeren, die hier ankommen und dringend Hilfe 
brauchen. Im provisorischen Aufnahmeraum sitzt neben ihr gerade 
eine völlig erschöpfte Frau mit akuter Lungenentzündung. Die eh­
renamtlichen Helfer erleben auch, dass städtische Krankenhäuser 
nach einer ersten Notbehandlung die Leute einfach wieder direkt auf 
die Straße setzen. Die Straße – das ist vor allem das GSZM-Gelände 
in Moabit. Als es einen richtig schweren Regenguss im August gab, 
schnitt Jutta Schauer-Oldenburg auf dem Gelände mit ehrenamtli­
chen Helfern blaue Mülltüten mit der Schere auf, damit die Flücht­
lingsfamilien nicht im Schlamm schlafen müssen.

LaGeSo: »Medienteams sind ein großes Problem«

Wir gehen ins Hauptgebäude des LaGeSo. Hunderte Flüchtlinge war­
ten hier auf ihre Registrierung, drängen sich in den hoffnungslos 
überfüllten Fluren und Warteräumen. Ein LaGeSo-Mitarbeiter fängt 
uns hektisch ab, er hat die Kamera unseres Fotografen bemerkt: 
»Viele Medienteams, das ist ein großes Problem.« Wir sollten uns 
erstmal bei der Pressestelle anmelden. Wir schauen in den Flur, der 
vollkommen überfüllt ist mit wartenden Flüchtlingen – während 
draußen etwa vier oder fünf Journalisten-Teams unterwegs sind. 
Dann fragen wir uns und den LaGeSo-Mann, ob er hier nicht gerade 
ein ganz anderes großes Problem hat als ein paar Presseleute.
Das lange Versagen der Senatspolitik, des zuständigen Senators und 
des ihm unterstellten LaGeSo-Amtes verschlug vielen der ehrenamt­
lichen Helfer den Atem – wenn sie vor lauter Arbeit überhaupt noch 
welchen hatten. Der zuständige Senator Mario Czaja weilte im 
Urlaub und reagierte nicht. Mittes Bezirksbürgermeister Christian 
Hanke schrieb ihm schließlich im August einen eindringlichen öf­
fentlichen Brandbrief – dafür wird er von vielen im Bezirk gelobt. 
Auch Jutta Schauer-Oldenburg und Simone Motzkus waren beein­
druckt. Hanke rief auch sofort auf Motzkus’ telefonischen Hilferuf 
zurück. 
Es dauerte aber noch etliche Tage, bis der zuständige CDU-Sozial­
senator nach Hankes Brandbrief endlich in die Gänge kam.

Security: ein Subsubunternehmen

An diesem Nachmittag Anfang September brodelt es auf dem LaGe­
So-Gelände. Eine Hundertschaft Polizisten rückt mit Blaulicht an. 
Grund ist ein Tumult – etliche aufgebrachte Flüchtlinge haben sich 
versammelt, einige drängen ins Hauptgebäude. Viele von ihnen war­
teten schon seit Tagen auf eine Registrierung, und mehrere berichten 
unabhängig voneinander, dass manche Security-Leute von den 
Flüchtlingen auch noch Geld dafür kassieren, damit sie in der langen 
Warteschlange vorgelassen werden.
Das LaGeSo hat die Firma Gegenbauer mit dem Wachschutz auf dem 
Gelände beauftragt – und diese wiederum ein privates Subunterneh­
men, das die Situation unter Kontrolle halten soll. Deren Beschäftig­
te sind meist junge, kräftige, aber psychologisch und wohl auch sonst 
nicht geschulte Männer, die oft zwar arabisch sprechen, aber den­

noch nicht gerade zur Entspannung der Lage beitragen. Sie gehen 
teils sehr rabiat vor. 
Immerhin kann an diesem Tag die Polizei die Lage mit einem um­
sichtigen Einsatz deeskalieren.

Es mangelt an Unterkünften

Es ist für alle nicht einfach. Das Amt ist völlig unterbesetzt und über­
fordert – der CDU-Senator Mario Czaja ist allerdings sehr eindeutig 
überfordert. 
Viele, vor allem auch ehrenamtliche Helfer, versuchten in Moabit 
mit einem beeindruckenden Netzwerk, den Flüchtlingen, die vom 
LaGeSo nicht unterbracht werden können, wenigstens Notunter­
künfte zu verschaffen. Das hilfsbereite »Haus der Weisheit« in Moa­
bit stellte sogar seine Moschee als Übernachtungsmöglichkeit zur 
Verfügung und nahm etliche Flüchtlinge auf, egal welchen Glaubens. 
Inzwischen hat das LaGeSo zwei weitere Zelte auf der Turmstraße 22 
aufbauen lassen. Doch am Abend, wenn das Amt die Tore zum Gelän­
de schließen lässt, nächtigen immer noch zahlreiche Flüchtlinge im 
Kleinen Tiergarten, manche kampieren direkt an der Turmstraße.
Täglich treffen jetzt nach Aussage des LaGeSo 400 bis 500 Flüchtlin­
ge ein – allein in Moabit. An einem Wochenende Anfang September 
waren es 3900 in ganz Berlin. Am zweiten September-Wochenende 
könnten bis zu 50.000 Menschen in ganz Deutschland eintreffen.
Jutta Schauer-Oldenburg findet die unglaubliche Spenden- und Hilfs­
bereitschaft, den Einsatz der vielen Freiwilligen überwältigend. Aber 
nicht nur sie macht sich auch Sorgen, dass die Stimmung irgendwann 
auch umkippen könnte, wenn sie sich von der Politik im Stich gelas­
sen fühlen. Viele ehrenamtliche Helfer sind längst am Rand ihrer 
Belastbarkeit.
Immerhin: Bislang hatten die Rechtsextremisten zumindest in Moa­
bit keine Chance. Als die NPD neulich einen Mini-Aufmarsch an der 
Turmstraße versuchte, erschienen vielleicht zehn ihrer Anhänger – 
dafür aber über hundert Gegendemonstranten. Der NPD-Lautspre­
cherwagen mit Sprechern und Musik war kaum zu hören. Er wurde 
einfach vom Glockengeläut der Heilandskirche übertönt.
� Ulrike Steglich

Wer helfen möchte, kann sich hier informieren:
www.fluechtlingsrat-berlin.de /mitarbeit.php#Willkommen
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Mein 
Wedding²
Eine Open Air Galerie 
entlang der Müllerstraße

»Wo ist echt Berlin?« fragt die Künstlerin 
Indra Hesse und gibt in ihrem Bild zugleich 
einen Hinweis. Auf dem Leo natürlich, aller­
dings etwas verfremdet: Die Alte Nazareth­
kirche erhält einen Kirchturm, das Hoch­
haus des Jobcenters rückt herbei und überall 
wachsen Blumen. So stellt Indra Hesse nicht 
den Leo dar, sondern das Lebensgefühl, das 
sich bei ihr dort einstellt. Den Initiatoren 
der 2. Open Air-Galerie »mein wedding²« 
gefiel das Werk so gut, dass sie es auf dem 
Mittelstreifen der Müllerstraße zwischen 
dem noch nicht so benannten »Elise-und-
Otto-Hampel-Platz« und dem Leopoldplatz 
platzierten.
Bezirksbürgermeister Hanke (nur im Foto 
rechts außen) und Bezirksstadtrat Spallek 
(auch nur im Foto links außen) hatten die 
Ehre, zusammen mit den Sprechern der 
StandortGemeinschaft Müllerstraße Hanna 
Doblsav (zweite von links), Werner Mertz 
(Mitte) und Sandra Fabian (zweiter von 
rechts) die Ausstellung mit der Enthüllung 
dieses Bildes zu eröffnen. Noch bis Anfang 
Oktober sind jetzt insgesamt 12 große Pla­
kattafeln mit Motiven Weddinger Künstler 
auf dem Mittelstreifen der Müllerstraße 
zwischen S-Bahnhof Wedding und U-Bahn­
hof Rehberge zu sehen.
Einen besonders guten Platz hat dabei das 
Gemälde von Gabriele D.R. Guenther be­
kommen. Wer von Reinickendorf aus kom­
mend vor der Seestraße im Stau steckt, wird 
auf dem Mittelstreifen der Müllerstraße mit 
einem seltsamen, irgendwie verwundet aus­
sehenden Gesicht konfrontiert. Sicher wer­
den viele dieser Tage dabei an die Flüchtlin­
ge denken, was die Künstlerin wohl gar nicht 
beabsichtigt hatte: Sie wollte die Verschie­
denheiten im Wedding in einem Gesicht zu­
sammenführen. Wie dem auch sei, dem zu­
fälligen Betrachter beschert dies einen irri­
tierenden Moment inmitten des geschäftigen 
Stadtbetriebs.
Auf die andere Straßenseite hin weist ein 
Plakat mit einer Fotocollage, die den tanzen­
den Derwisch vom Iftar-Fest auf dem Leo 
zeigt. Sabine Jahnke, die es erstellt hat, ist 
sehr zufrieden damit: »Als ich es das erste 
Mal so gesehen habe, hat es mich richtig 
stolz gemacht!« Auch Christine Nußbaum, 

eigentlich Schulsozialarbeiterin, dürfte zu­
frieden mit der Wirkung ihres Werks sein. 
Sie hat ein wunderschönes Foto vom tiefver­
schneiten Schillerpark als Grundlage einer 
Collage gewählt, auf der auch noch Pinguine 
den Park bevölkern und ein großer Fisch 
durch die Luft schwebt. Die »Berliner 
Abendschau« hat mit diesem Motiv ihren 
Bericht über die Open Air-Galerie aufge­
macht.
Es sind diesmal sehr viele Fotos unter den 
ausgestellten Werken: zwei Kasten »Sterni« 
anstelle von Blumenkästen auf dem Balkon 
etwa (W.E. Schmidt), ein grandioser Abend­
himmel über dem Gesundbrunnencenter 
(Sulamith Sallmann), ein Altbautreppen­
haus, das aus dem U-Bahnof Wedding führt 
(Anja Pollnow). Hannah Dobslaw montiert 
viele Gesichter zu einer Collage, Tobias 
Werner sechs vollgeschmierte Kaugummi­
automaten – ein allmählich aus unserem 
Alltag verschwindendes Stadtmöbel. Ingrid 
Kunz schließlich malte ihre Lieblingsstelle 
am Plötzensee, ihr Bild markiert jetzt dem 
Abschluss der Galerie kurz hinter der Kreu­
zung Barfusstraße. 

Insgesamt 28 Werke waren bei der Standort­
Gemeinschaft Müllerstraße eingereicht wor­
den, nur zwölf davon konnten präsentiert 
werden. Das hat wohl auch etwas mit der 
Jahreszeit zu tun: Im Spätsommer haben die 
Gewächse auf dem Mittelstreifen so weit 
ausgetrieben, dass die Stellen, an denen man 
sinnvollerweise solche Plakate aufstellen 
kann, eher knapp werden. Dafür ist es jetzt 
noch lang genug hell, damit sie auch im 
abendlichen Berufsverkehr ihre Wirkung 
entfalten. � cs

IHK-Erfahrungs­
austausch 
Projekte für den Gebietsfonds 2016 
bis November beantragen!

Am 8. Oktober 2015 lädt die IHK Berlin von 
19.30 bis 21.30 Uhr Händler und Gewerbe­
treibende ins Ludwig-Erhard-Haus in der 
Fasanenstraße 85 ein. Dort können sie sich 
über die Möglichkeiten informieren, ge­
meinsame Aktivitäten und eigene Projekte 
zu finanzieren und Erfahrungen dazu auszu­
tauschen. Im Mittelpunkt stehen Fonds für 
Geschäftsstraßen- und Kiezprojekte wie der 
Gebietsfonds im Aktiven Zentrum. Der er­
möglicht es zum Beispiel auch, einheitliche 
Markisen und Schirme anzuschaffen, Feste 
zu veranstalten oder Schaufenster energe­
tisch zu sanieren. Auch in den Berliner 
Quartiersmanagementgebieten können bis 
zu 50% Fördermittel aus Fonds in Anspruch 
genommen werden, die Projekten in der Ge­
schäftsstraße oder dem Quartier zu Gute 
kommen.
Im Aktiven Zentrum Müllerstraße wird zu 
Ende des Jahres 2015 wieder über die Projek­
te für den Gebietsfonds 2016 entschieden. 
Anträge können noch bis zum November 
eingereicht werden, Informationen dazu 
erteilt das Geschäftsstraßenmanagement, 
dort sind auch Antragsformulare erhältlich. 
Die Kontaktdaten finden Sie auf der letzten 
Seite.� cs
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»Das sind keine Peanuts mehr«
Wohnungsnot und gleichzeitig mehr als 23.000 Ferien-
wohnungen – nun plant der Senat eine Gesetzesnovelle

Seit mehreren Jahren ist das Thema virulent: Immer mehr Wohnun-
gen in Berlin wurden dem regulären Mietmarkt entzogen, weil sie von 
geschäftstüchtigen Vermietern als lukrative Feriendomizile vermark-
tet wurden. Die Branche boomte, weil die Touristenzahlen von Jahr 
zu Jahr stiegen. Doch gleichzeitig wuchs auch der Wohnungsnotstand 
in der Hauptstadt – es mangelt insbesondere an bezahlbaren Miet-
wohnungen, die auch wegen des Ferienwohnungsgeschäfts nicht 
mehr zur Verfügung stehen.

Deshalb hat der Senat vor gut einem Jahr wieder das »Zweckentfrem­
dungsverbotsgesetz« in Berlin eingeführt. Die Umnutzung von Woh­
nungen zu gewerblichen Zwecken – egal, ob zu Ferienwohnungen 
oder sonstigen Gewerberäumen – bedarf seitdem einer besonderen 
Genehmigung durch die Bezirke. Wer die Umnutzung von Wohnun­
gen nicht anmeldet, riskiert eine Geldbuße von bis zu 50.000 Euro. 
Für bereits bestehende Ferienwohnungen gibt es eine Übergangs­
frist. Noch zehn Monate lang können Eigentümer Ferienwohnungen 
anbieten – danach ist Schluss, wenn sie die Zweckentfremdung nicht 
zwingend begründen können.

Absurder Datenschutz

Doch auch die bestgemeinten Gesetze bringen nichts, wenn sie nur 
auf dem Papier stehen. Stephan von Dassel, Bezirksstadtrat für Sozi­
ales und Bürgerdienste in Mitte (Bündnis 90), engagiert sich seit lan­
gem dafür, dass das Zweckentfremdungsverbot auch umgesetzt wird. 
Monatelang hatte er im letzten Jahr dafür gekämpft, im Bezirksamt 
Mitte eine gebündelte »Task Force« für alle Bezirke einzurichten. 
Die Idee war, dass die Berliner Bezirke alle 34 Mitarbeiter, die sie für 
die Bearbeitung von Zweckentfremdungsfällen haben, in seiner 
Behörde zusammenfassen, um effektiver zu arbeiten. Doch das schei­
terte am Veto von SPD und CDU im Bezirk Mitte. 
Dennoch geht von Dassel hartnäckig gegen die Zweckentfremdung 
vor. Dafür muss die Behörde ermitteln, welche Wohnungen über­
haupt betroffen sind. Doch was für Touristen gar kein Problem ist – 
einfach das Internet mit seinen Angebotsportalen zu durchforsten –, 
wurde für die Behörde zum Problem. Denn nun grätschte der Lan­
desdatenschutzbeauftragte des Senats dazwischen: Bezirke dürften 
nicht im Internet nach Ferienwohnungen suchen, weil es sich um 
»personenbezogene Daten« handele. Willkommen in Absurdistan.

Von Dassel gab nicht auf, beauftragte ein Experten-Gutachten und 
sieht sich nun in Sachen Datenschutz bestätigt. Bei den Daten han­
dele es sich nicht um personenbezogene, sondern um Sachdaten, die 
Erhebung sei rechtmäßig. Ebenso rechtmäßig sei es, eine externe Fir­
ma mit der Datenrecherche zu beauftragen, die dann ihre Ergebnisse 
an den Bezirk übergibt. Anschließend beauftragte der Stadtrat eine 
Firma mit der Datenerhebung. 15 Online-Portale für Ferienwohnun­
gen wurden ausgewertet und damit etwa 95% aller Online-Angebote 
erfasst. 

Viel mehr als angenommen

Die Ergebnisse sind deutlich, wie die beauftragte Untersuchung zeigt: 
In Berlin werden derzeit ca. 23.000 Ferienwohnungen online ange­
boten. Der Senat war zuvor von lediglich 12.000 Ferienwohnungen 
ausgegangen.
Wenig überraschend ist, dass sich die meisten dieser Ferienwohnun­
gen in bester Innenstadtlage befinden – in Mitte, Friedrichshain-
Kreuzberg oder Pankow.
Allein in Mitte wurden durch die Online-Recherche bislang über 
4800 Wohnungen erfasst (die sich allerdings auch in Gewerbe-Ge­
bäuden befinden könnten). Doch davon wurden bislang nur ca. 1550 
offiziell angemeldet und bestätigt – bei weiteren fehlen Unterlagen, 
so dass die Genehmigung nicht erteilt werden konnte. Stadtweit wur­
den lediglich ca. 6300 Wohnungen offiziell gemeldet – von mehr als 
23.000 angebotenen Ferienwohnungen, die man über das Internet 
finden kann. Der Handlungsbedarf ist also groß.

»Es gibt derzeit in Mitte wenige laufende Genehmigungsanträge«, 
sagt Stephan von Dassel. Was wohl bedeutet, dass viele Eigentümer 
hoffen, unentdeckt und ohne Prüfung das illegale Geschäft weiter 
betreiben zu können. »Der Bestandsschutz läuft am 1. Mai 2016 aus. 
Einen Antrag auf neue Zweckentfremdung darf man jederzeit stellen, 
aber man darf sie nicht ungenehmigt durchführen«, sagt von Dassel. 
Problematisch war jedoch von Anfang an, dass die zuständigen Be­
zirksämter ab Mai 2016 nur eine kurze Bearbeitungsfrist haben – an­
sonsten gelten die Anträge automatisch als genehmigt. Von Dassel 
vermutet deshalb, dass viele Eigentümer einfach auf Zeit spielen. 
Ohnehin fand er das Gesetz, so wie es 2014 beschlossen wurde, sehr 
bearbeitungsbedürftig. Auch die zusätzlichen Mitarbeiter, die der Se­
nat bewilligt hatte, seien deutlich zu wenig.

Notfalls auch Beschlagnahme

Nun will der Senat das Gesetz noch in diesem Jahr tatsächlich nach­
bessern – sowohl beim Datenschutz als auch bei Anmelde- und Bear­
beitungsfristen.
Für Stephan von Dassel wäre das ein Erfolg. Er fordert nochmals alle 
Eigentümer auf, illegale Vermietungen sofort einzustellen und die 
Wohnungen wieder dem regulären Mietwohnungsmarkt zur Verfü­
gung zu stellen. Eine verspätete Meldung an das Bezirksamt sei »bes­
ser als gar keine« und hat auch Einfluss auf die Bußgeldhöhe.
Auch vor dem aktuellen Hintergrund sieht er Dringlichkeit: »Wir 
brauchen Wohnungen für Flüchtlinge und Obdachlose. Notfalls wür­
de ich auch vor einer Beschlagnahmung nicht zurückschrecken. Das 
sind keine Peanuts mehr.« Schließlich würden rein rechnerisch 
schon die gemeldeten Ferienwohnungen reichen, um alle Obdach­
losen und Flüchtlinge mit Wohnraum zu versorgen, die der Bezirk 
Mitte jetzt in Heimen oder Hostels unterbringen muss. �
� Ulrike Steglich
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Sauberer 
Wedding
Aktionstag für ein schönes 
Berlin

Die Initiative wirBERLIN, der Paritätische 
Wohlfahrtsverband und der Tagesspiegel ha­
ben den 19. September zum »Aktionstag für 
ein schönes Berlin« ausgerufen. Um diesen 
Tag herum sind viele Initiativen aktiv und 
säubern die Stadt: Dabei kann jeder mitma­
chen. Auch im Erscheinungsgebiet dieser 
Zeitung finden etliche Aktionen statt:

Spielplatz Adolfstraße 
Am 19. September säubert himmelbeet den 
Spielplatz Adolfstraße und ruft alle auf, 
dabei mitzuwirken. Handschuhe, Westen, 
Greifer, Müllsäcke und Feger werden ge­
stellt. Weiteres Equipment (z.B. Siebe, Lap­
pen oder Schwämme, Eimer, Putzmittel 
oder auch Schleifpapier für Holz) sollte ei­
genständig mitgebracht werden. Zusätzliche 
Aktionen auf anderen Spielplätzen im Kiez 
sind in Planung. Die Termine werden recht­
zeitig auf himmelbeet.de bekannt gegeben.

Antwerpener Promenade
Am 19. September ruft die Bürgerinitiative 
Brüsseler Kiez auch zur »Pflanzaktion« auf 
der Antwerpener Straße auf. Los geht es ab 
14 Uhr, Gartengeräte, Handschuhe und 
Pflanzgut werden gestellt, Kaffee und Ku­
chen werden gespendet, man kann aber 
auch gerne noch etwas mitbringen!

Pankeufer
Das Ufer der Panke wird gleich an drei Ta­
gen von Unrat befreit: Am Freitag, dem 18. 
September, findet die monatliche Pflanz- 
und Pflegeaktion der Tagesstätte »Wiese 30« 
statt, einer Einrichtung für psychisch kranke 
Menschen im Wedding. Gepflegt wird ein 
400 Meter langer Abschnitt in der Nähe der 
Einrichtung.
Am Dienstag, dem 22.September, trifft sich 
der panke.info e.V. um 16 Uhr auf der Panke­
brücke an der Uferstraße – bis 19 Uhr soll 
dieser Bereich gepflegt werden. Zwei Tage 
später geht es dann im Soldiner Kiez weiter: 
Treffpunkt ist am 24. September um 16 Uhr 
der Fordoner Platz (Koloniestraße, Eingang 
Zechliner).

Eine Übersicht über alle in Berlin angemel
deten Aktionen findet man auf 
www.aktionstag-für-ein-schönes-berlin.de.

Kiezspaziergang im Parkviertel
Der Runde Tisch SeniorInnenarbeit Parkvier-
tel veranstaltet am 8. Oktober einen Kiezspa-
ziergang im Parkviertel. Gemeinsam mit älte-
ren Menschen soll das Viertel unter die Lupe 
genommen werden: Wie gut begehbar sind die 
Straßen? Was gefällt mir an meinem Kiez und 
was nicht? Was fehlt? Es geht los um 13.30 Uhr 
an der Freizeitstätte Otawistraße 46, von dort 
geht es zum BSC Rehberge und dann weiter 
zum Paul Gerhardt Stift. Der Spaziergang 
endet gegen 16 Uhr an der Begegnungsstätte 
Schillertreff.

Leser-Ecke

»… zu Lasten der 
schwächsten Ver­
kehrsteilnehmer«
Liebe Redaktion, in Ihrem informativen Be­
richt »Die Menschen in der Stadt sichtbar 
machen« über das zweite Stadtforum fallen 
mir vor allem die Sätze über den Bürger­
widerstand gegen Parkraumreduzierungen 
ins Auge.
In Moabit hat sich die Parksituation in den 
letzten Jahren deutlich verschlechtert. Das 
nehmen wir als Familie mit zwei kleinen 
Kindern, aber ohne Auto, in unserem ver­
kehrsberuhigten Viertel in Moabit-West 
ganz unmittelbar wahr. Die zunehmende 
Kfz-Dichte macht sich hier immer stärker 
durch Parken in Kreuzungsbereichen und 
auf Gehwegen bemerkbar.
Dass gegen dieses Verhalten vom Ordnungs­
amt vorgegangen würde, beobachten wir nur 
ganz vereinzelt. Es ist deshalb kein Wunder, 
dass sich bisherige Ausnahmeerscheinungen 
an vielen Stellen zum Regelzustand ent­
wickelt haben – eben ganz im Sinne des von 
Ihnen zitierten gefühlten »grundgesetz­
lichen Anspruchs« auf einen Parkplatz vor 
der Haustür. Fußgänger mit Kinderwagen, 
Rollatoren oder Rollstühlen werden dadurch 
behindert und kleinere Kinder sind gerade 
in den kritischen Kreuzungsbereichen 
schlecht zu sehen.
Für uns macht das deutlich: Die städtebauli­
che Idee, man müsse nur Park- und Straßen­
raum knapp halten und eine Reduzierung 
des Pkw-Verkehrs in der Stadt würde sich 
dann von selbst einstellen, geht offensicht­
lich nicht auf, sondern zu Lasten der schwä­
cheren Verkehrsteilnehmer. Die Aufteilung 
des Verkehrsraums müsste zum einen auch 
konsequent – durch Abschleppen – durch­
gesetzt werden, damit eben nicht das Recht 
des Stärkeren regiert. Zum anderen müssten 
Alternativen zum Auto in der Großstadt – 
Fahrrad, Carsharing, öffentlicher Nahver­
kehr – aktiv vermittelt werden.
� Birger Dölling
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Das Gartencafé von himmelbeet öffnet im 
Herbst bereits um 14 Uhr, dafür schließt der 
interkulturelle Gemeinschaftsgarten bei Ein-
bruch der Dunkelheit. Montags hat himmel-
beet Ruhetag. Am Samstag, dem 10. Oktober 
zwischen 12 und 20 Uhr findet das Erntedank-
fest statt. Am 31. Oktober geht himmelbeet 
dann in die Winterpause.

Offiziell nennt man es »Verstetigung«. Dieser Euphemismus bedeu­
tet aber nichts anderes, als dass die finanzielle Förderung aus dem 
Bund-Länder-Programm »Soziale Stadt« eingestellt und das Quar­
tiersmanagement-Gebiet Sparrplatz aufgelöst wird. Ende Dezember 
2016 ist Schluss – dann muss der »verstetigte« Kiez allein klarkom­
men.
Zusammen mit etlichen anderen Gebieten in Berlin (im Wedding 
auch Pankstraße und Soldiner Straße) war das QM Sparrplatz im Jahr 
1999 eingerichtet worden, um der fortschreitenden sozialen Entmi­
schung und der Konzentration von sozialen Problemen etwas entge­
genzusetzen. Kritische Geister behaupten, dass der Sprengelkiez da­
mals nur deshalb für die Förderung auserkoren wurde, weil auch die 
Bewohnerinnen und Bewohner des großen Studentenwohnheimes 
in der Triftstraße in die Sozialstatistik eingingen – viele Ausländer 
mit niedrigem Einkommen. Allerdings waren damals auch noch ganz 
andere Gebiete im Gespräch: die Rosenthaler Vorstadt etwa in Alt-
Mitte oder die Gegend um den Arminplatz in Prenzlauer Berg. Letz­
tere wären auch fast ausgewählt worden – viele Anwohner widersetz­
ten sich jedoch auf Bürgerveranstaltungen, weil sie ihren Kiez nicht 
als Problemgebiet sahen, sondern im Gegenteil schon gegen massive 
Gentrifizierungs- und Verdrängungstendenzen kämpfen mussten.
Im Sprengelkiez jedoch war die Stimmung anders: Wie überall im 
Wedding waren auch hier die 1990er Jahre geprägt durch die Abwan­
derung sozial besser gestellter Bevölkerungsteile – besonders, als 
sich in den späten 1990ern der Berliner Wohnungsmarkt entspannt 
hatte und es für Berufstätige mit mittleren Einkommen einfacher 
wurde, eine Wohnung in vermeintlich besseren Stadtteilen anzumie­
ten. Gegen diese Tendenzen kämpfte damals unter anderem das 
»Kommunale Forum Wedding«, das anfangs auch als Träger des QM-
Gebietes wirkte und sein Büro in der Sprengelstraße 15 bezog. Die 
Trägerschaft des QM wechselte in Folge mehrmals, die Sprengel­
straße 15 jedoch entwickelte sich zum »Sprengelhaus«. 
In dem großen Altbau-Gebäudekomplex entstanden nach und nach 
der Nachbarschaftsladen, zwei Etagen mit Veranstaltungs- und Semi­
narräumen sowie mehreren Büros, außerdem ein Gymnastiksaal. 
Rund 40 Vereine und Initiativen nutzen derzeit die Räume regelmä­
ßig: als Untermieter der Büros, als Treffpunkt oder für Angebote im 
Bereich Sport und Bewegung. Dabei arbeiten viele ehrenamtlich, wie 
die Food-Coop im Nachbarschaftsladen oder der »Offene Tür e.V.«, 
der sich vor allem für die Unterstützung von Flüchtlingen einsetzt.
Andere Projekte sind staatlich gefördert, etwa der Signal e.V., der in 
den Veranstaltungsräumen regelmäßig Schulungen für Ärzte durch­

führt, damit diese Hinweise auf häusliche Gewalt besser erkennen 
können. Oder der Verein »Roma Kultur Rad«, der sich um die Situa­
tion der Roma in Berlin kümmert. Andere wiederum nutzen vor al­
lem den Gymnastikraum, machen Angebote im Bereich Tanz und 
Sport, Yoga, Pilates, Tai Chi und etlichem mehr. Auch mehrere Kitas 
aus der Umgebung nutzen den Raum regelmäßig. 
Viele der Gruppen kümmern sich um Integration: beispielsweise ein 
koreanischer Frauenverein, mehrere Afrika-Projekte, eine Gruppe, 
die sich um den Austausch mit Lateinamerika kümmert. Andere ma­
chen Angebote für ältere Mitbürger, veranstalten Seniorentreffen 
und bieten Bewegungstraining. Kurz: Im Sprengelhaus ist eine bunte 
Mischung entstanden mit vielen Angeboten für die Nachbarschaft – 
aber auch weit darüber hinaus. Dabei berichten die Aktiven, dass es 
große Vorteile hat, in so einem »Ankerpunkt« zu residieren. Denn in 
solchen Netzwerken kann man oft wertvolle Ratschläge erhalten: 
zum Beispiel, wie man Anträge stellt und wo es Fördertöpfe gibt.
Träger des Sprengelhauses sind die gemeinnützigen Vereine »Ge­
meinsam im Stadtteil« und »Moabiter Ratschlag«. Über letzteren 
kommen auch Fördergelder des »Infrastrukturförderprogramm Stadt­
teilzentren« des Senats ins Haus: Formell fungiert das Sprengelhaus 
dabei als Ableger des »Stadtschlosses Moabit«. Der Senat will näm­
lich immer nur jeweils ein Stadtteilzentrum in den 60 Berliner »Pro­
gnoseräumen« fördern, und im »Prognoseraum Wedding« gibt es ja 
schon das Paul Gerhardt Stift. Aus dem Programm »Soziale Stadt« 
wird die Miete des Nachbarschaftsladens und eine Personalstelle im 
Sprengelhaus finanziert. Diese Mittel werden Ende 2016 wegfallen. 
Wie sie ersetzt werden können, ist derzeit noch ungewiss. 
Dabei würde es dem Sprengelhaus schwer fallen, Abstriche zu ma­
chen: Ohne den Laden zur Sprengelstraße hin würde es sein Gesicht 
zum Kiez hin verlieren. Die Stellen reichen heute schon kaum, um 
die anfallende Arbeit zu leisten. Und die wird in Zukunft wohl eher 
noch zunehmen, denn der Wedding wächst bekanntlich stark und 
wird auch künftig auf das ehrenamtliche Engagement vieler angewie­
sen sein: Die Zivilgesellschaft, von der dieser Tage so viel die Rede 
ist, benötigt lokale Ankerpunkte wie das Sprengelhaus.� cs

Im Sprengelhaus können auch lokale Gewerbetreibende Räume für 
Veranstaltungen, Seminare und Ähnliches anmieten. Da die Ehren
amtlichen diese Räume vor allem am Wochenende oder in den Abend-
stunden benötigen, sind sie werktags tagsüber oft noch frei. Kontakt: 
030-45 02 85 24, Email: info@glsev.de
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Wie weiter 
mit dem 
Sprengel­
haus?
Das Quartiersmanagement 
Sparrplatz wird aufgelöst



Adressen
Bezirksstadtrat für Stadtentwicklung, Bauen, 
Wirtschaft und Ordnung: Carsten Spallek
Müllerstraße 146/147, 13353 Berlin
(030) 90 18-446 00
baustadtrat@ba-mitte.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung
Müllerstraße 146, 13353 Berlin 
Amtsleiterin: Frau Laduch, Zimmer 106
(030) 90 18-458 46
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de

Vorbereitende Bauleitplanung,
Städtebauförderung
Müllerstraße 146, 13353 Berlin
Sprechzeiten: dienstags, 9.00–12.00 Uhr,  
donnerstags, 15.00–18.00 Uhr
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de
Gruppenleiter: Stephan Lange
(030) 90 18-43632
Aktives Zentrum und Sanierungsgebiet 
Müllerstraße  
René Plessow (030) 9018 45409 
rene.plessow@ba-mitte.berlin.de
Claudia Jahns (030) 9018 45463
claudia.jahns@ba-mitte.berlin.de

Prozessmanagement
Jahn, Mack und Partner 
Alt Moabit 73, 10555 Berlin
Karsten Scheffer, Nadine Fehlert  
(030) 85 75 77 26 
muellerstrasse@jahn-mack.de 
www.jahn-mack.de

Geschäftsstraßenmanagement
Planergemeinschaft 
Lietzenburger Straße 44, 10789 Berlin
(030) 88 59 14-0, (030) 88 59 14 32
Gabriele Isenberg-Holm 
g.isenberg@planergemeinschaft.de
Winfried Pichierri 
w.pichierri@planergemeinschaft.de 
www.planergemeinschaft.de

Stadtteilvertretung Müllerstraße
Sprecher: Sabine Schmidt, Walter Frey, 
Peter Arndt
Vor-Ort-Büro Triftstraße 2
Sprechstunde: jeder 1. und 3. Montag im 
Monat, 18–20 Uhr
(030) 34 39 47 80 (AB), (0174) 701 35 94
menschmueller@stadtteilvertretung.de
www.stadtteilvertretung.de
Wenn Sie per E-Mail Informationen der 
Stadtteilvertretung erhalten möchten,  
dann senden Sie eine E-Mail an: 
mitteilungen@stadtteilvertretung.de

StandortGemeinschaft Müllerstraße
c/o Steuerberatung bpw
Müllerstraße 138b, 13353 Berlin
info@muellerstrasse-wedding.de
www.muellerstrasse-wedding.de

Soziales Platzmanagement Leopoldplatz
Team Leo, Schumannstr. 5, 10117 Berlin
(030) 28 30 23 15
teamleo@gangway.de
Axel Illesch (0172) 202 61 82

Runder Tisch Leopoldplatz
Thomas Haas, Präventionsrat 
Mathilde-Jacob-Platz 1, 10551 Berlin 
(030) 90 18-325 70

Quartiersmanagement Pankstraße		
Prinz-Eugen-Straße 1, 13347 Berlin 
(030) 74 74 63 47 
qm-pank@list-gmbh.de
www.pankstrasse-quartier.de

Quartiersmanagement Sparrplatz 
Burgsdorfstraße 13 A, 13353 Berlin 
(030) 46 60 61 90
qm-sparrplatz@list-gmbh.de 
www.sparrplatz-quartier.de

Informationen und Dokumentationen 
zum Aktiven Zentrum Müllerstraße  
sowie frühere Ausgaben dieser Zeitung 
finden Sie auf der Website:
www.muellerstrasse-aktiv.de
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